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Kriminalroman von L. Blümcke. 


(Fortſetzung.) 


So unterhielt man ſich noch lange nach Tiſch vortrefflich, 
und Irmgard ſah mit geheimer Freude, wie die beiden Herren 
ihren kranken Stiefvater ſo aufheiterten, daß derſelbe ſein 
Leiden ganz vergeſſen zu haben ſchien. 

Am nächſten Tage traf man ſich wieder im Haſeſchen Hotel, 
desgleichen am übernächſten, und das Band der Freundſchaft 
umſchlang Roſengarten und die beiden anderen Herren, die ſo 
vorzüglich mit ihm umzugehen verſtanden, von Mal zu Mal 
feſter. Sobald das Wetter beſſer ſein würde, verſprach er, von 
der freundlichen Einladung des Schloßherrn gern Gebrauch 
machen zu wollen. „Das iſt ein Mann nach meinem Geſchmack!“ 
hörte Irmgard in dieſen Tagen ihren Stiefvater öfter ſprechen. 
„Der beſitzt Geiſt und Vermögen, hat fürſtliche Verwandte und 
ſitzt ſelber da wie ein Fürſt.“ Natürlich widerſprach ſie nicht, 
ſondern war glücklich, den Kranken aufgeheitert und auf andere 
Gedanken gebracht zu ſehen. Aber ihre Sehnſucht nach Bruno 
Reimann wurde von Tag zu Tag größer, und ſchon fürchtete 
ſie ernſtlich, daß, wenn das Wetter auch beſſer werden ſollte, die 
ſchönen Spaziergänge dennoch ein Ende haben würden. Herr 
v. Lupenski plante ja ſchon ſo vielerlei. 

Nun war auf die lange Regenzeit wieder Sonnenſchein 
gefolgt. Es ſchien, als wollte die Natur ſich noch einmal in all 
ihrer Herrlichkeit präſentieren, ehe Novemberſtürme über die 
öden Fluren brauſten und des Winters Graus verkündeten. 

Schon am Vormittag hielt da die mit vier einander er⸗ 
ſtaunlich gleichenden Schimmeln beſpannte Staatsequipage 
mit Diener und Kutſcher in Galalivree vor der Villa Luiſe. 
Herr v. Lupenski entſtieg ihr, ſchwenkte ſein keckes Federhütlein 
und eilte nach oben, um die Herrſchaften ſofort mitzunehmen. 
Wie gerne hätte Irmgard geſehen, wenn der Vater heute nicht 
einverſtanden geweſen wäre! Sie wußte, daß Bruno fie er- 


warten würde. Sie hätte ihn ſo gern wiedergeſehen und 
wenigſtens ein paar Worte mit ihm gewechſelt. 


Da ging es nun in ſcharfem Trab den zu beiden Seiten 
von hohen Pappeln beſtandenen Steindamm entlang, der an 
waldigen Hügeln vorüber, über den jüngſt eroberten Weizen⸗ 
ſchlag und andere fruchtbare Felder und ſchließlich durch einen 
wundervollen Tannenwald bis zum Fuße des Schloßbergs 
führte. Links ſah ſie Grünthal mit ſeinen weißen Häuſern und 
den hohen Pappeln und Ulmen deutlich liegen. Mit ſehn⸗ 
ſüchtigem, wechmütigem Blick ſchaute He hinüber, und b. Qu- 
penski, deſſen ſchwarze Augen ſie ſcharf beobachteten, ahnte 
wohl, was ſie dachte. Er hatte es längſt heraus, daß der Nach⸗ 
bar einen tiefen Eindruck auf ſie gemacht. Ihre Verlegenheit, 
ihr Erröten, wenn ſein Name zufällig genannt wurde und er 
ſie dann nur mit halbem Blick anſah, verriet es ihm ja doch 
zu deutlich. Darum hütete er als kluger Mann ſich recht wohl, 
irgendein ſchlechtes Wort über Reimann fallen zu laſſen. Er 
heuchelte vielmehr ernſtliches Bedauern mit demſelben und log, 
daß er auf den ihm nach dem Urteil des Richters zuſtehenden 
Weizenſchlag gern verzichtet haben würde, wenn der Grün⸗ 
thaler ihm ein klein wenig freundlicher begegnet wäre und den 
Prozeß nicht in ſeiner Verblendung durchaus gewollt hätte. 
Es täte ihm recht leid, daß alles ſo gekommen wäre. Er hoffte 
aber, daß Reimann, den er ſehr hoch ſchätze, doch noch einmal 
ſein Freund werden würde. Das klang ſehr gut und edel, und 
Irmgard ahnte noch nicht, welch ein reißender, blutgieriger 
Wolf im ſanften Schafsfkeid da vor ihr fak, welch ein Teufel 
ſich hinter der ſchönen Maske verbarg. Ein balſamiſcher Harz⸗ 
duft ſtrömte ihnen jetzt entgegen, und über ihnen ſäuſelte es in 
den Wipfeln der hundertjährigen Tannen jo geheimnisvoll 
als hörte man Geiſterraunem. Die Sonne verſchwand im Wal. 


Bulgariſche Regimenter feld⸗ 
marſchmäßig ausgerüſtet und zum Aus⸗ 
marſch geſchmückt auf dem Hauptplatz 
in Sofia. Aller Augen ſind jetzt auf den 
Balkan gerichtet, da ſich dort anſcheinend 
die wichkigſten Kriegsereigniſſe abſpielen. 
Die bulgariſche Armee hat nach Provo⸗ 
zierung durch Serbien in die Kämpfe ein⸗ 
gegriffen, die hoffentlich bald eine Ent⸗ 
ſcheidung bringen werden, denn die kampf⸗ 
erprobten bulgariſchen Truppen ſind den 
Serben weit überlegen. Sie ziehen mit 


großer Begeiſterung in den Krieg und wie 
bei uns werden den Ausrückenden Gewehre 
und Kopfbedeckungen mit Blu men geſchmückt. 

Einer der „ſchon manchen 
Sturm erlebt“. Der 119 jährige 
Norweger Abel Eliaſſen hat unter 9 nors 
wegiſchen Königen gelebt. Es [inb dies 
Chriſtian VII., Friedrich VI, Chriſtian 
Friedrich, Karl XIII., Karl XIV. Johann, 
Oskar L, Karl XV., Oskar ll. und Haakon. 
Seinen Lebensabend beſchließt Elkiaſſen 
als Fiſcher in Buksnes. 
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desdickicht, und der Hufſchlag der Pferde klang auf einmal 
dumpf, als führe man über eine Brücke. ; 
„O ja, hier ift es ſchön!“ rief Irmgard ftaunend aus, die 
Hände zuſammendrückend und die Waldluft einſaugend als 
ein koſtbares Labſal. 
„Und warum ſind dieſe gewiß hundertjährigen Tannen 


noch nicht zu Geld gemacht?“ fragte der Bankier, der keinen 


Sinn für Naturſchönheiten hatte. Lupenski kräuſelte ein wenig 
ſpöttiſch die Lippen und antwortete, überzeugt davon, daß 
ſeine Worte wenigſtens Irmgards Beifall finden würden: 
„Herr Roſengarten, aus dem einfachen Grunde, weil ich gott lob 
das Geld bisher noch nicht ſo notwendig brauchte, daß ich mir 
dieſen herzerhebenden Anblick hätte vernichten müſſen.“ 

Der Bankier verzog keine Miene, ſondern jagte nur: „So, 
ſo!“ Aber er dachte bei ſich: „Der Menſch muß ja unermeßlich 
reich ſein!“ 

Geber eine Viertelſtunde währte die Fahrt durch den Wald, 
weil man nicht auf dem direkten Wege blieb, ſondern einen 
kleinen Umweg machte. Dann ſahen ſie das ſtolze Schloß auf 


der Anhöhe vor ſich liegen. Seine Zinnen blitzten im hellen 
Sonnenſchein, Fähnlein flatterten luſtig im Winde, und Frm- 


gard rief aus: „Wie ein Königsſchloß!“ 

Es war in der Tat ein prachtvoller Bau im Renaiſſance⸗ 
ſtil, gewiß der ſtattlichſte Herrenſitz in der ganzen Provinz. 
Kunſtvolle Parkanlagen umgaben ihn und reichten hinab bis 
an den großen, von Erlen umgebenen See zur Rechten, deſſen 
Wellen im tiefſten Blau erglänzten, und hinter dem fid 
Tannenwaldungen und Laubholz in unabſehbarer Weite aus⸗ 
dehnten. RE h 

„Ganz wie in einem Märchen,“ ſprach Irmgard, mehr zu 
ſich ſelber als zu den anderen. Aber der Edelmann hörte es 
^ DM und ein ſtolzes Lächeln glitt über jein ſchönes 
Geſicht. 

Mit einem Luxus, den mancher Fürſt ſich nicht leiſten 
kann, war auch das Innere des Schloſſes ausgeſtattet. Irm⸗ 


gard jab wohl die Pracht und bewunderte fie, aber den Geld- 


wert derſelben wußte nur ihr Stiefvater zu ſchätzen. Mehr und 
mehr fühlte derſelbe, trotzdem er eine gute Portion Dünkel 
beſaß, daß es eine Ehre für ihn war, von dem reichen v. Lu⸗ 


penski ſo ganz als Gleichberechtigter behandelt zu werden. Er 
ahnte auch wohl, daß ſeine Stieftochter ihm deſſen Gunſt in 
erſter Linie verſchaffte. 


Nach einem opulenten Frühſtück, das man im großen, alt⸗ 
deutſchen Speiſeſaal eingenommen, bekamen die Gäſte des 
Schloßherrn koſtbare Sammlungen an Kleinodien, antiken 
Sachen, als Waffen, Gefäßen, Gerätſchaften uſw., ſowie an 
Gemälden und mannigfachen Kunſtgegenſtänden zu ſehen. Da⸗ 
nach führte er ſie in ſeinen Ställen umher, zeigte ihnen die 
Rennpferde und prahlte unauffällig mit ſeinen erſten Preiſen 
bei Wettrennen. í 

„Ich habe viele Rittergüter kennen gelernt," jagte Roſen⸗ 
garten ſchließlich, „aber noch keins wie dieſes, Herr v. Qu- 
penski. Mein Kompliment, ich rechne es mir zur beſonderen 
Ehre an, Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben und Ihr Gaſt⸗ 
recht genießen zu dürfen.“ ; iy p 

Trotz alledem drängte der Bankier ſchon zeitig zur Rück⸗ 
kehr. Die Schmerzen, die ihn tagtäglich zu plagen pflegten 
und meiſt nur auf wenige Stunden fortblieben, ſtellten ſich auf 
einmal wieder mit großer Heftigkeit ein. Eine Morphium- 
einſpritzung allein konnte ſie wenigſtens etwas mildern. Und 
um ſich eine ſolche zu machen, mußte er ſchon am Nachmittag 
zurück. Auf der Rückfahrt, während welcher von Lupenski ſie 
wieder begleitete, glaubte Irmgard Bruno Reimann Bauen 
Felde in der Ferne zu jehen, wie er geſenkten Hauptes die 
Hände über die Bruſt verſchränkt, in tiefen Gedanken daſtand. 
Wie gerne hätte ſie ihm zugewinkt, ihm ein Wort augerufen, 
das jeine Seele aufheiterte! Es ging nicht. Flammende Röte 
ſchoß wieder in ihr Antlitz, als des Edelmanns lauernde, 
ſtechende Blicke den ihrigen in dieſem Augenblicke begegneten. 

Bruno ſtand in der Tat dort auf dem Felde, als die Equi⸗ 
page den Damm zurückfuhr. Natürlich ahnte er nichts davon, 
daß das Mädchen, das feine Gedanken Tag und Nacht beſchäf⸗ 
tigte, darin fab. Ihm war es völlig unverſtändlich, weshalb 
Irmgard ſich heute nicht hatte ſehen laſſen. „Wenn nicht alles 
pure Einbildung von Dir iſt, wenn ſie ſich auch nur ein ganz 
klein wenig für Dich intereſſiert, dann kommt fie heute, hatte 
er ſich geſagt, als die Sonne am Morgen ſo hell ins Fenſter 
ſtrahlte und der Himmel ſo heiter lächelte. Vittere Ent⸗ 


käuſchung aljo! Höchſt verdrießlich kehrte er am Abend darum 


heim und hatte für die alte Richter, die ſo beſonders feierlich 
ausſah, s einen Blick übrig. Es fiel ihm ganz und gar 
nicht auf, daß die treue Seele etwas auf dem Herzen hatte. 
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Sie jegte ihm ſein Leibgericht zum Abendbrot vor, erkundigte 
ſich fürſorglich, ob er ſich nicht wohl fühlte, da er etwas blaß 
ausſähe, nahm dann, wie gewöhnlich, ihren Strickſtrumpf und 
ſetzte ſich ihm gegenüber an den Tiſch. Er ſprach ſehr wenig, 
ſtand haſtig auf, lief unruhig auf und ab, trat ans Fenſter 
und ſtierte zu den Sternen empor und machte ganz den Ein⸗ 
druck eines Menſchen, der mit ſeinen Gedanken weit fort iſt. 
— Und Mutter Richter dachte bei ſich: „Ja, ja, dem fehlt eine 
Frau, ſo eine recht lebendige, lebensluſtige, die ihn aufheitert 
und ihm die Grillen verjagt. Ich glaube, die Frieda würde 
ganz ausgezeichnet zu ihm paſſen.“ Und auf einmal faßte ſie 
ſich ein Herz und brach den Bann peinlichen Schweigens: „Herr 
Reimann, verzeihen Sie, wenn ich Sie in Ihren Betrachtungen 
ſtöre,“ ſprach ſie, den Strickſtrumpf fallen laſſend und mit der 
abgezehrten Rechten nervös an der Brille rückend, „aber ich 
weiß, daß Sie kein Unmenſch ſind, darum will ich offen mit 
Ihnen ſprechen. Heute nachmittag erhielt ich nämlich einen 
Brief von meinem Enkelkind Frieda Riemſchneider aus Stettin. 
Sie wiſſen, die mal vor ſechs, ſieben Jahren hier war und die 
Sie damals ſo gern mochten, weil ſie ſo ausgelaſſen lachen 
konnte und ſo ſchöne, lange, blonde Zöpfe hatte. Na, damals 
war ſie ein Kind von zwölf, dreizehn Jahren. Das arme 
Wurm hat ja doch beide Eltern kurz hintereinander verloren 
und ſteht nun ganz verlaſſen in der Welt da. In Stettin war 
ſie als Buchhalterin tätig, hatte es aber ſehr ſchwer und mußte 
die Stelle in dieſen Tagen aufgeben. Nun ſehnt ſie ſich wieder 
aufs Land, wo ſie geboren ijt. Ihr Vater beſaß, wie Sie fid) 
wohl entſinnen, ein kleines Gut in der Provinz Brandenburg. 
Er ſagte ſchon immer, daß ſeine Frieda einmal eine überaus 
tüchtige Landwirtin werden würde. Na ja, Herr Reimann, 
nun würde ſie ſo ſehr gern hierher zu mir, zu ihrer Groß⸗ 
mutter kommen, ſchreibt ſie, mich unterſtützen und von mir zu 
lernen. Ich bin alt, und manches geht nicht mehr, wie es ſoll. 
Es kommt natürlich auf Ihre Einwilligung an. Ich möchte 
Sie ſehr bitten, es zu geſtatten.“ 

Bruno ſchaute das alte Mütterlein mit ſeinen großen 
Augen ſo recht gutmütig an und vergaß, was ihn bedrückte. 
Frau Richters Wunſch ſchien ihm ſo rein natürlich, und die 
arme Waiſe, die in der Großſtadt um das tägliche Brot 
ringen ſollte in einem Beruf, der ſie nicht befriedigte, jammerte 
ihn. Wie hätte er alſo anders können, als ihr den Wunſch 
erfüllen? 

„Aber gewiß, Frau Richter!“ rief er aus. „Schreiben Sie 
meinetwegen noch heute. Es iſt ja Platz genug in unſerm 
Hauſe, und ich gönne Ihnen gern etwas Hilfe.“ 

Da leuchteten die ehrlichen Augen der alten Frau in 
Seligkeit, ſie ſtammelte Dankesworte und redete an dieſem 
Abend nur noch von ihrer Enkelin. Ein ſo kluges, gutes Mäd⸗ 


chen wäre die Frieda, fie hätte Franzöſiſch und Engliſch ge- 


lernt, könnte Klavier ſpielen, ſogar etwas malen und beſäße 
die Manieren eines Edelfräuleins. So ging das Lobreden der 
Großmutter fort, bis Seidenkranz ſchweren Schrittes Herein- 
kam. Ihm ſchien der Beſuch weniger erwünſcht, doch ſagte er 
nichts weiter dazu, jonberm redete, wie immer, nur von land- 
wirtſchaftlichen Dingen. Er liebte das weibliche Geſchlecht 
überhaupt nicht ſonderlich, weswegen er auch Junggeſelle ge⸗ 
blieben war. „Mamſell Richter“ ſchien ihm freilich eine Aus⸗ 
nahme, der hätte er, wie er wohl im Scherz gelegentlich be⸗ 
hauptet, einen Heiratsantrag gemacht, wenn er ſie vierzig 
Jahre früher kennen gelernt. Sie zog ſich jetzt zurück, um an 
das arme, ſtellungsloſe Enkelkind einen Eilbrief zu ſchreiben. 

Wie faſt täglich lenkte Bruno auch am nächſten Morgen, 
nachdem er einen Rundgang durch die Wirtſchaft gemacht, ſeine 
Schritte nach der Ruine. Was er dort eigentlich immer zu tun 
hatte, wußte kein Menſch. 

Wohl ſtrahlte auch heute die Sonne hell vom klaren Him⸗ 
mel hernieder, aber ein ſcharfer Oſtwind wehte doch durch die 
Buchen und fegte das fahle Laub über die kahlen Felder. Zum 
Spazierengehen war alſo das Wetter eigentlich nicht. Darum 
hatte Bruno auch nur geringe Hoffnung, Irmgard heute nad- 
mittag zu ſehen. Zu dieſer frühen Vormittagsſtunde dachte er 
natürlich ganz und gar nicht daran. Und dennoch ſteht ſie auf 
einmal, gerade als er den Wald betritt, vor ihm. Sie war jo 
früh aufgebrochen, weil fie befürchtete, daß nachher v. Qu- 
penski mit ſeinem Freunde ſich beim Vater einfinden würde, 
um fid) nach deſſen Befinden zu erkundigen. Nun jab fie Bruno 
des Weges kommen und wußte nicht, ob ſie ihm ausweichen, 
oder ſich ihm zeigen ſollte. War ja doch urplötzlich ein ſolches 
Gefühl jungfräulicher Scheu, eine Furcht über ſie gekommen, 
daß ſie hätte davonlaufen mögen vor dem Mann, nach dem ihr 
Herz ſich ſo geſehnt hatte. Aber ſie blieb hinter der Buche, die 
ſie vorläufig noch ſeinen Blicken verbarg, ſtehen, bis er dicht 
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herangekommen war. Und nun tritt fie auf einmal hervor 
und ſteht ihm gegenüber, ſtrahlende Glückſeligkeit in den 
Augen und ein ſchämiges, roſiges Rot auf den Wangen. 

„Irmgard!“ ſtößt er aus, wird dann wieder einmal ver⸗ 
legen wie ein beim Aepfelſtehlen ertappter Schulbube und ſtot⸗ 
tert: „Entſchuldigen Sie, gnädiges Fräulein, meine Ueber⸗ 
raſchung war gar zu groß! Ich bin glücklich, Sie endlich einmal 
wiederſehen zu dürfen. Ich befürchtete ſchon, daß es nie wieder 
der Fall ſein würde.“ 

„Wäreſt Du ihm doch nur ausgewichen,“ ſpricht Irmgard 
zu ſich ſelber, vergebens das ungeſtüm pochende Herz zur Ruhe 
zu bringen ſuchend und einen gleichgültigen Ton anzuſchlagen. 
Sie hat ihm ihre bebende Hand gereicht und er hält ſie noch 
immer feſt in der ſeinigen. Sie wagt nicht, die Augen aufzu⸗ 
ſchlagen, um ſeinem Blick nicht zu begegnen. Oh, in dieſer 
Minute erfüllt Brunos Bruſt ein Gefühl ſeligen, großen, voll⸗ 
kommenen Glücks. Er lieſt es ja in dem lieblichen Antlitz des 
Mägdleins, daß ihm das Herz voll Liebe entgegenſchlägt. Was 
er da ſieht, iſt keine Verſtellung. Da ruft es in ihm laut und 
verlangend: „Ergreife das Glück, wo es Dir ſo nahe iſt und 
Dir die Hand reicht!“ Er will etwas ſagen, aber da ſchaut 
Irmgard auf und ſpricht wie aus einem Traum geſchreckt: 
„Hören Sie nicht? da kommt ein Reiter!“ Jetzt hört auch er 
das deutliche „Tripp⸗trapp, Tripp⸗trapp“ auf der nahen 
Chauſſee, doch ihre Hand gibt er erſt frei, als ſie ihm dieſelbe 
entwindet. Man ſieht nichts von einem Reiter, denn dichtes 
Buſchwerk zieht ſich diesſeits des Chauſſeegrabens wohl hun⸗ 
dert Meter weit hin. Doch der Reiter muß halt gemacht haben, 
denn der Hufſchlag iſt verſtummt. 


i „Herr Reimann, ich darf mich leider heute auch keine 
Minute länger verſäumen,“ ſpricht Irmgard, immer noch ver⸗ 


legen nach der Chauſſee ſchauend. „Es geht dem Vater nicht 
gut, er wird ſicher gleich erwachen, und da muß ich zurück ſein. 
Entſchuldigen Sie alſo.“ Ehe Bruno noch etwas erwidern 
kann, rennt ſie ſchon, nachdem ſie ihm noch einmal freundlich 
zugenickt und noch einmal voll in ſeine Augen geſchaut hat mit 
einem Blick, der ihr Innerſtes verriet, gerade über das Stoppel⸗ 
feld davon auf die Chauſſee zu. Da hört ſie das Wiehern eines 
Pferdes und gleich darauf wieder den Hufſchlag desſelben. Jetzt 
ſieht ſie durch das Gebüſch auch den Reiter. Ein elegant ge⸗ 
kleideter Herr mit grauem Zylinder iſt es. „Sollte es v. Lu⸗ 
penski ſein?“ fragte ſie ſich. „Sollte der uns etwa ſo Hand in 
Hand geſehen haben? Nicht möglich! Das Buſchwerk war ja 
zwiſchen uns und ihm.“ In ſcharfem Trapp ritt der Schloß⸗ 
herr dahin, ohne rechts oder links zu ſchauen. 

Ach, hätte Irmgard jetzt in ſein wutverzerrtes Geſicht mit 
den feſtzuſammengepreßten Lippen und den rollenden Augen 
ſchauen dürfen, ſie würde den ſchönen Mann nicht wieder er⸗ 
kannt haben! Er hatte die Begrüßung der beiden ganz genau 
beobachten können; drüben, wo der Weg die Chauſſee kreuzte, 
hatte er durch das dort nur ſpärlich ſtehende Geſträuch geſehen, 
ohne ſelber bemerkt zu werden. Schon von ferne ſah er mit 
ſeinen ſcharfen Raubtieraugen das leidenſchaftlich begehrte 
Mädchen von der Stadt her der Grünthaler Grenze zuſchreiten. 
Da ließ er es nicht mehr aus den Augen, und nun wußte er 
beſtimmt, was er bereits vermutet: „Irmgard intereſſiert ſich 
für Reimann, ſie zieht ihn Dir vor, trotz all des Glanzes, den 
Du ihr geſtern gezeigt haſt!“ | 
° War ber Mann, ber ihm jegliche Ehrenbezeugung, bie er 

von den kleineren Beſitzern ringsherum gewöhnt, verjagte, ihm 
ſchon ohnehin verhaßt, ſo hätte er ihn jetzt in blinder Eifer⸗ 


ſucht zermalmen mögen. Wie war es denkbar, daß ein Mäd⸗ 


165 i Irmgard an jo einem Menſchen Gefallen finden 
onnte! 

„Ha, den Bauerntölpel werde ich ſchon aus dem Felde 
ſchlagen!“ murmelte der Schloßherr dann vor ſich hin, mit der 
Reitgerte an den Stiefelſchaft ſchlagend, daß der Schimmel 
erſchreckt einen Sprung zur Seite machte und den Reiter um 
ein Haar abgeworfen hätte. 

Eine Stunde ſpäter jab Irmgard Herr b. Lupenski in auf⸗ 
geräumteſter Stimmung — eine ſolche heuchelte er wenigſtens 
— wieder bei ihrem Vater, alles aufbietend, auch dieſen zu er⸗ 
heitern. Er konnte nach ſeinem ganzen Benehmen nichts ge⸗ 
ſehen haben. Ganz harmlos fragte er ja auch, ob das gnädige 
Fräulein ſchon lange auf wäre und ſchon einen Blick nach 
draußen geworfen hätte. „Es iſt rauher Oſtwind,“ fügte er 
hinzu, „wer heute nicht in's Freie muß, der bleibt drinnen.“ 

Schon am Nachmittag wieder nach Tannenhöh zu fahren, 


wozu der Schloßherr mit vielen ſchönen Worten einlud, mochte 


Herr Roſengarten nicht, aber morgen früh wollte er mit ſeiner 
Tochter kommen, das verſprach er. 


8. 

Frieda Riemſchneider war angelangt mit Koffern, Kiſten, 
Hutſchachteln und zahlloſen Düten und Paketchen. Bruno hatte 
ſie ſich ganz anders vorgeſtellt. Sie ſah nicht aus wie eine arme 
Waiſe, die ſchon viele Tränen im Leben vergoſſen und ſich 
kümmerlich durchgeſchlagen. O nein, Leben und nichts als 
Leben lachte aus ihren vergißmeinnichtblauen Augen, und der 
kleine Mund mit den kirſchroten, ein ganz klein wenig aufge⸗ 
worfenen Lippen zeigte öfter als nötig in ausgelaſſenem 
Lachen die etwas großen, aber blendendweißen Zähne. Das 
nicht häßliche Geſicht ſtrotzte vor Geſundheit, wie denn die 
ganze, üppige Geſtalt etwas Urgeſundes an ſich hatte. 

„An der iſt ein Mann verloren gegangen,“ ſagte der alte 
Seidenkranz ganz richtig, nachdem er ſie ſich genauer angeſehen. 

Am wenigſten gefiel Bruno an ihr, daß ſie wie eine Zier⸗ 
puppe ausgeputzt war und ſich auf ihre elegante Robe nicht 
wenig einbildete. Ueberhaupt ſchien ſie ihm für den Ernſt des 
Lebens ganz und gar nicht geſchaffen. Es lag auch etwas gar 
zu Dreiſtes, allzu Plumpvertrauliches in ihrer Art. Schon in 
der erſten Stunde brachte ſie ihm durch ihr Benehmen in Ver⸗ 
legenheit. Tat ſie ja doch, als könnte ſie heute mit ihm noch 
genau ſo umſpringen wie damals vor ſieben Jahren, als ſie 
noch ein kleines Mädel und er ein junger Student war. Die 
Zeit ſchien ſich ihrem Gedächtnis überhaupt ſehr ſcharf ein⸗ 
geprägt zu haben. Und Großmutter Richter lachte zu allem in 
ſtummer Bewunderung. In ihren Augen war Friedchen ein 
Engel, das vollkommenſte Geſchöpf auf Erden. 

Als Frieda ſich am nächſten Vormittag ſo gegen zehn Uhr 
aus den Federn erhoben hatte, da geſtand ſie der Großmutter, 
daß ſie Herrn Reimann reizend fände. Seine ſchwermütigen 
Augen, ſein ernſtes Weſen, alles an ihm entzückte ſie. Sie 
hätte ihn ſchon damals, als ſie noch ein dummes Gör und er 
ein langer, ſchlanker, blaſſer Jüngling geweſen, ſehr hübſch ge⸗ 
funden, aber jetzt ſchiene er ihr eine Idealgeſtalt. Großmutter 
Richter lachte dazu und freute ſich ungemein, daß ihr Enkel⸗ 
töchterchen ſo einen guten Geſchmack beſaß und ſich ihrem Plan 
ſo geneigt zeigte. 

Während der nächſten Tage wartete Bruno nun wieder 
vergebens auf die Geliebte. Er war jetzt feſt entſchloſſen, ihr 
ſein Herz auszuſchütten, ſobald er ſie ſehen würde und ſie zu 
fragen, ob ſie ſein Weib werden wolle. Alle Schüchternheit 
hatte er überwunden, er fühlte einen Löwenmut in ſich und 
wollte kämpfen als ein Held um den koſtbarſten Beſitz. Man 
ſah ihn jetzt öfter um die Mittagszeit im Haſeſchen Hotel ihn 
den ſoliden Mann, und, was er damit bezweckt, erreichte er 
auch. Er machte hier, gerade wie damals v. Lupenski, Roſen⸗ 
gartens Bekanntſchaft. Irmgard, die bei ſeinem Anblick freudig 
überraſcht war, ahnte wohl, warum er gekommen und ſtellte 
ihn ihrem Vater als den Beſitzer von Grünthal vor, ber jo 
galant geweſen, ſie heimzufahren, als ſie ſich einmal auf ſeinem 
Gebiet verlaufen hatte. Doch der hochmütige Bankier begeg⸗ 
nete dem nach ſeiner Meinung ſo ganz ſimplen Menſchen der⸗ 
maßen ſchroff, daß derſelbe ſofort einſah, wie fern er ſeinem 
Endziel noch ſtand. Als ſich dann gar die unzertrennlichen 
Freunde v. Lupenski und Schimmelpfennig ebenfalls ein⸗ 
fanden und an Roſengartens Tiſch wie zwei gute Bekannte 
Platz nahmen, da zog er es vor, ſich ſtill in eine Ecke zu drücken 
und das Hotel bald wieder zu verlaſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mutterliebe 


Skizze von H. v. Mühlenfels. 
Hanne Fink, die Botengängerin im kleinen Thüringer 


Badeort, war eine Frau in den beſten Jahren. Sie zählte 
vielleicht gerade vierzig. Aber ihrem Ausſehen nach glich ſie 
eher einer Sechzigjährigen. Die Haare, die unter dem Kopf⸗ 
tuch hervorſahen, waren grau und auf der Stirn und um den 
Mund lagen tiefe Falten. 

Sie führte ein hartes, arbeitsreiches Leben, doch ihr 
ſchwerer Beruf war es nicht, der ſie niederdrückte. Aber Hanne, 
die aus anſtändigem und auch wohlhabendem Haufe ſtammte, 
hatte in ihrer kurzen Ehe Furchtbares erlebt. Der Mann, den 
ſie über alles geliebt, war ein liederlicher Kumpan geweſen. 

Hannes Eltern hatten ſie genügend vor der Ehe gewarnt; 
aber das Mädchen hatte ein heißes Herz gehabt und der Mann 
gefiel ihr nun einmal. Sie hatte ſich auch wirklich die Kraft 
zugetraut, aus einem arbeitsſcheuen Menſchen einen braven 
Familienvater machen zu können. i 
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Aber der leichtſinnige Fink war glatt und geſchmeidig wie 
ein Aal geweſen. Nie hatte er ſich bös und oſſen der ſtarken, 
etwas herrſchſüchtigen Frau entgegengeſetzt. Er hatte per- 
ſprochen, was ſie verlangte, war ihr aber immer wieder ent⸗ 
glitten, hatte ſie hintergangen — und ſchließlich, um Geld zu 
ſchaffen, war er auf böſe Wege gekommen, war immer tiefer 
herabgeglitten, bis eines Tages ſein Schickſal ihn erreichte, 
bis im ganzen Dorf von nichts anderem geſprochen wurde, 
als vom Gärtner Fink, der im Gefängnis ſaß, weil er betrogen 
und geſtohlen hatte. 

Um dieſe Zeit war Hanne Fink in ein paar kurzen Wochen 
grau und alt geworden; um dieſe Zeit war aus der ſtolzen 
Frau ein gedrücktes, zerknirſchtes Geſchöpf geworden, und wie⸗ 
wohl ſie ſo gut wie nichts für ſich und ihre beiden Knaben be⸗ 
jab, dauerte es eine geraume Zeit, bis fie jo weit war, daß fie 
ſich auf irgendeine Arbeit beſann. 

Eigentlich fand ſie ihr Verantwortungsgefühl den beiden 
Söhnen gegenüber erſt dann wieder, als der Pfarrer eines 
Tages zu ihr gekommen war, um ihr mitzuteilen, daß Fink ſich 
im Gefängnis das Leben genommen habe. 

Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr, denn entſetz⸗ 
lich hatte der Gedanke, ihn eines Tages wieder im Haus und 
am Tiſch dulden zu müſſen, ſie gequält. 

Um dieſe Zeit legte die Botengängerin Frömmel wegen 
Altersſchwäche ihr Amt nieder und der Pfarrer, der ein gutes 
Herz hatte, ermunterte Hanne, ſich um die Nachfolgerſchaft in 
dieſem Amt zu bewerben. 

Die beiden Söhne glichen der Mutter; ſie waren ſtramme 
Jungen und taten in Schule und Haus ihre Pflicht. Aber hin 
und wieder geſchah es doch, daß ein vorlauter Bengel in der 
Schule einem der Finkſchen Söhne etwas Böſes und Gehäſſiges 
über den im Gefängnis geſtorbenen Vater ſagte, und ſo kam 
es, daß Frau Hannas Wunde trotz aller Achtung, die man ihr 
im Dorfe entgegenbrachte, nie ganz bernarbte.. 

„Die Kinder eines Diebes!“ murmelte fie oft auf ihren 
Gängen vor ſich hin und oft hatte ſie gegen eine böſe Ver⸗ 
zweiflung, die in ihrem Herzen tobte, anzukämpfen. In man⸗ 
cher Nacht, wenn die Erinnerungen wach wurden, wenn einer 
ihrer Jungen vielleicht eine Unart begangen hatte, oder in 
der Schule getadelt worden war, dann lag die Zukunft ſchwarz 
und troſtlos vor ihr — dann ſah ſie im Geiſt, wie auch ihre 
Söhne auf böſen Wegen gingen, wie ſie dem Vater ähnlich 
wurden und in Schmach und Schande endeten. / 

Und in ſolchen Nächten kämpfte fie gegen furchtbare, dunkle 
Gewalten an; in ſolchen Nächten geſchah es oft, daß ſie ſich mit 
aller Macht dagegen wehren mußte, ein Verbrechen an ſich 
ſelbſt und an den Kindern, deren Vater im Gefängnis geſtorben 
war, zu begehen. — Die Knaben ahnten nicht, in welcher Ge⸗ 
fahr ſie lebten; ſie ahnten nicht, daß irgendeine Dummheit 
vielleicht genügt hätte, um die Mutter zu furchtbaren Dingen 
hinzureißen. 

„Verachtet ſind wir ja doch!“ ſagte ſie ſich immer wieder 
und vielleicht gerade, weil ſie ihre Söhne mit einer ſtarken 
Liebe liebte, betete ſie oft in leidenſchaftlicher Inbrunſt: „Laß 
ls edd Herr, ehe bie Verſuchungen des Lebens an [ie heran⸗ 

reten!“ — 

Einmal, in einer weichen Stunde, ſprach ſie ſich beim 
Pfarrer aus — erzählte ihm von der Angſt, die beſtändig in 
ihr zitterte. Aber aller Troſt, alles gute Zureden von ſeiten 
des warmherzigen Mannes half nicht. 

Wo Mißtrauen und Verzagtheit ſo tief Wurzel geſchlagen 
haben, da können auch die beſten und treueſten Worte nicht 
mehr helfen. 

Gerade zu der Zeit, da Hannes älteſter Sohn aus der 
Lehre entlaſſen wurde und da auch der jüngere ſchon der Selb⸗ 
ſtändigkeit zuſtrebte, zu dieſer Zeit, da die Angſt im gequälten 
Herzen der Frau aufs höchſte geſtiegen war, kam der Sturm 
über Deutſchland dahergebrauſt: Krieg gegen eine Meute von 
Feinden! Krieg gegen halb Europa! 

Hanne Finks Gehirn war zu eng und müde geworden, um 
etwas von der überwältigenden Begeiſterung, die die Welt er⸗ 
griffen hatte, zu fühlen. Sie wußte nur das eine: „Dieſen 
Krieg hat Gott für Dich geſandt! Durch dieſen Krieg will 
Gott Deine Söhne vor Leichtſinn und Schlechtigkeit bewahren!“ 
Sie weinte nicht, wie andere Mütter das taten, als ihre Jungen 
hinauszogen; ſie zitterte nicht und ſtellte nicht die bange Frage 
5 ir „Werden fie heimkehren? Werde ich ſie wieder⸗ 

ehen?“ —. 

Liebte ſie ihre Söhne nicht? War ſie eine entartete 
Mutter? 

Im Dorf hatte es ſich herumgeſprochen, daß Hanne Fink 
ſich nicht um ihre Söhne gräme. Viel von der guten Stim⸗ 


mung, die bislang für ſie geherrſcht, ging verloren. Man ſah 
ſie mit ſorſchenden und feinbjeligen Blicken an. 

Eine jede Mutter bebte jetzt um die, die im Felde ſtanden. 

Hanne Fink aber liebte ihre Söhne doch. Keiner im gan- 
zen Dorfe jedoch wäre fähig geweſen, dieſe Liebe zu verſtehen. 
Keiner im Dorfe hätte begreifen können, wie es im Herzen 
dieſes ſchwergeprüften Weibes ausſah. 

Sie liebte ihre Söhne, und in langen, dunklen Nächten 
war ſie mit ihnen draußen auf den Schlachtfeldern, lebte alle 
Greuel mit ihnen durch. Und wie jede andere Mutter, ſo 
bebte auch ſie, wenn ſie von dem Entſetzlichen, was im belgiſchen 
Nachbarland vor ſich ging, hörte und las. Und oft, oft wollten 
dann ihre Hände ſich falten, oft wollten ſich die flehenden Worte 
auf ihre Lippen drängen: „Herr, laß ſie wohlbehalten wieder⸗ 
kehren!“ bis das Furchtbare in ihrer Seele wieder wach wurde, 
bis ſie ſich vorſtellte, daß die Söhne ruhmgekrönt heimkehren 
könnten, daß ſie ſtolz und leichtfertig werden könnten, daß die 
Mädchen vom Dorf, die zum Teil eitel und liederlich waren, 
ſich an ſie heranwarfen, ſie umgarnten — und dann — dann — 

Nein, ſie konnte nicht um das Leben ihrer Söhne beten 
— ſie konnte es nicht! Sie konnte nicht ſtill und vertrauens⸗ 
Ex wie andere Mütter für bie glückliche Heimkehr ihrer Kinder 
flehen. 

Der Pfarrer hatte viel zu tun in dieſer Zeit. Trauer⸗ 
kunde war in den kleinen Ort gezogen. Frauen hatten ihre 
Männer verloren; Mütter weinten um ihre Söhne. 

Das gute Geſicht des Seelſorgers war tiefernſt in dieſer 


Zeit. 

„Nun, Hanne,“ redete er die Botengängerin eines Tages 
an. „Wie geht's? Was hören Sie von Ihren Söhnen?“ und 
nahm, während er ſo ſprach, ihre Hand und führte ſie in den 
M eines Hauſes unb ſah ihr traurig und ſorgenvoll ins 
Geſicht. 

Und Hanne murmelte — halb beſchämt, halb trotzig: 
„Wie ſoll's gehen?“ und machte ihre Hand aus der des Pfarrers 
frei. Der aber legte ihr die Hand auf die Schulter. 

„Haben Sie Mut, Hanne?“ f 

Das Geſicht ber Frau wurde bleich. 

„Sind ſie gefallen?“ rief ſie mit einem ſeltſamen Aus⸗ 
druck im Geſicht. ; 

„Der Jüngſte ijf tot, Hanne! Mit ihm hat Gott gnädig 
gewaltet. Der Aeltere aber — nein, nicht verzagen, Hanne 
— denn es gibt auch für das Allerbitterſte noch einen Troſt!“ 

Sie ſah ihn ſtarr an. e ü 

„Er hat das Augenlicht verloren, Hanne! Sehen Ste, 
Hanne, Sie haben mir einmal in einer vertraulichen Stunde 
geſagt, Ihnen ſei bange vor der Zeit, wenn Ihre Söhne ins 
Leben einträten, wenn ſie Verſuchungen und Gefahren ausge⸗ 
ſetzt ſeien. Davor hat nun der gnädige Gott Ihre beiden Söhne 
bewahrt. Nun tun Sie das Ihre, um dem armen Lebenden 
das Daſein erträglich zu machen!“ 

Ein rauher Ton kam aus ihrer Kehle. Die Laſt, die ſie 
auf dem Rücken trug, wollte fie zu Boden ziehen. 


Aber Hanne war nicht die Frau, die ſich ſelbſt und ihrer 


Schwäche nachgab. Sie legte ihren Weg wie ſonſt zurück und 
ſprach zu niemandem von dem, was ſie betroffen hatte. 


Ihr Herz war erſchüttert und war doch von der alten, | 


quälenden Angſt befreit. i í 
Dem armen Menſchen, der das Licht des Tages nicht mehr 
erblicken ſollte, wollte ſie das Leben ſchon gut und lebenswert 
machen. O, ſie fühlte plötzlich eine Rieſenkraft in ſich. Jahr⸗ 
zehntelang noch würde ſie ihre ſchweren Gänge gehen können 
— jahrzehntelang noch für fremde Leute die Waren hin- und 
erſchleppen. f 
à Rn — mein Gott — Du haft meine Söhne fart ge- 
prüft und doch danke id) Dir, denn Du bait fie vor Sünde und 
Schande bewahrt! 

Die Leute im Dorf ſprachen und klatſchten viel über den 
unerhörten Gleichmut, über die Härte dieſer Mutter und ſelbſt 
der Pfarrer war erſtaunt und verſtimmt. 

Aber als der Tag kam, an dem der arme Krüppel ins 
Zimmerchen der Mutter gebracht wurde, begleitet vom Pfarrer 
und gefolgt von Weibern und Kindern — — als der arme 
Menſch ſich zur Mutter hintaſtete und als dann ein furchtbarer 
Schrei aus weheſtem Herzen kam und die Frau, der man 
Gleichgültigkeit nachgeſagt hatte, dem unglücklichen Sohn zu 
Füßen fiel, da zogen ſich die, die hier ſo hart geurteilt hatten, 
kleinmütig zurück. à 

Mein Sohn, mein Jungchen!“ flüfterte die harte Hanne 


mit unendlich weicher Stimme, und der Sohn lehnte den Kopf 


an das Herz der Mutter. 
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| [=] Totenflänge vom Schlachtfelde 


Ernſter und feierlicher als ſonſt erklingen heute die 
Glocken. Totenklänge ſind's, die dumpf und ſchwer hernieder⸗ 
hallen. Iſt doch jener Tag gekommen, von dem ein Dichter 
ingt: 
ſingt „Den Toten, den Toten 

Gehört der Tag, 

Die Erinnerung heut', 

Jeder Herzensſchlag, 

Jede Träne, die im Auge brennt, 
Jeder Name, den man weinend nennt, 
Den Toten, den Tote“ 


Wo aber hat der Tod eine reichere, ſchmerzvollere Ernte in 
dieſem Jahre gehalten, als draußen auf den weiten, blutge⸗ 
düngten Schlachtfeldern? Stolz erhobenen Hauptes, die Bruſt 
von frohen Hoffnungen auf den Sieg unſerer gerechten Sache 
geſchwellt, jo zogen unter den ſchmetternden Klängen pater- 
ländiſcher Lieder Deutſchlands kampfesfreudige Söhne hinaus 
in Feindesland, und immer neue Scharen folgten ihnen, boff- 
nungsfroh, ſiegesgewiß, in den männermordenden Kampf, 
des teuren Vaterlandes Schmach zu rächen und für deſſen Ehre 
und Beſtand mit dem letzten Blutstropfen einzuſtehen — und 
heute ruhen Tauſende draußen in fremder Erde und einige 
wenige wohl auch in unſerer Mitte, kalt, ſtumm, tot, hinwegge— 
rafft in der Blüte ihrer Jahre von der unbarmherzigen Kugel 
oder von tödlicher Krankheit. . .. Ihre ſtolzeſten Hoffnungen 
blieben ihnen unerfüllt, und uns, die wir ſchmerzerfüllt über 
den herben Verluſt klagen, iſt auch der letzte Reſt trauernder 
Liebe vielfach verſagt: an der Stätte, wo die teuren Toten zum 
letzten Schlummer gebettet wurden, einen Kranz treuen Ge⸗ 
denkens niederzulegen Wehmutsvoll erklingt's in der 
entlaubten Bäume Wipfeln, und die ergreifende Trauermelodie 
vom Vergehen und Sterben, die am Totengedenktage durch die 
herbſtlichen Lüfte rauſcht, doppelt ergreifend erklingt ſie über 
den Schlachtfeldern. Welche Bilder und Szenen erſtehen da 
vor unſerem geiſtigen Auge! Ein Dichter malt ſie in erſchüt⸗ 
ternder Deutlichkeit: 


Beglückter Jüngling, den gradaus ins Herze 
Die Todeskugel traf! 
Er liegt jo ſchön, als wüßt' er nichts vom Schmerze 
Und lächelt wie im Schlaf. 
Doch jener mit verzweifelnder Gebärde 
Rang lang' im Todeskampf 
Und grub die blut'gen Nägel in die Erde 
Im letzten Schmerzenskampf. š 
O rührend Bild! Sein Pſalmbuch aufgeblättert, 
— Hell blinkt's im Morgenſchein — 
Schlief dort ein Mann, von Mord und Tod umwettert, 
m Frieden Gottes ein. 
Indes ſein der en aih im Erblaſſen, 
it eiſenfeſter Hand, f 
A als wollt’ er's auch im Grab nicht laſſen, 
Sein treu Gewehr umſpannt“ . 


o gingen ſie dahin, unſere Helden, für das Vaterland 
in E. heiligen Schlachtentod. Sie haben ausgerungen wie 
viele andere Taufende, die die kühle Erde deckt und an deren 
Hügeln trauernde Liebe weint. Aber eins haben ſie vor allen 
anderen Toten voraus, unſere tapferen Helden: ſie on für 
das Höchſte, das Edelſte geblutet, ihr Leben e ise 
es einen ſchönern Tod geben als ben geheiligten Schla d entod? 
Als jene wackern 300 Spartaner mit ihrem tapferen 17 5 
Leonidas an der Spitze dort im Engpaſſe der SER Mn en ge- 
gen die andringende perſiſche Uebermacht den en od ge- 
ſtorben waren, da ſetzte ihnen das dankbare Vaterland einen 
Denkſtein mit der vorbildlichen Inſchrift: 


„Wanderer, kommſt du nach Sparta, verkündige dorten, du 
habeſt uns hier liegen gejehen, wie das Geſetz es befahl. 


Gilt das nicht auch von unſeren Helden? Sind nicht auch 
fie gefallen, unbekümmert um perſönliche Rückſichten, in treue- 
iter Pflichterfüllung? Darum zollt ihnen das Vaterland lau- 
ten, innigen Dank: 


„Brave Sieger! Deutſchlands Ehre! 
Deutſcher Mütter Oto unb Sui. 
Die ihr auf bem Feld der Ehre 

Hauchtet aus die treue Bruſt! 

Mit der Liebe heißem Sehnen 

Mit der Trauer blut'gen Tränen 
Senden wir der fernen Gruft 
Eures Nachruhms Weihrauchduft.“ 


Wohl rinnen heiße Tränen, ja, vielleicht heißere als ſonſt, 
um dieſe teuern Toten. Und wenn je Tränen trauernder 
Liebe berechtigt waren, ſo ſind es die um unſere gefallenen Hel⸗ 
denſöhne. Darum darf Trägers Wort auch am heutigen Tage 
noch ſeine Berechtigung haben: 


„Weint jammernd nur, ihr Mütter und ihr Bräute, 
Ihr alle, die das Liebſte hingegeben! : 
Kein Jubel ſtöre eure Tränen heute, 
An ſolchem Tage ſchweigt das laute Leben. 
Wie ſind ſie glücklich, die voll ſtillem Frieden 
Den letzten Kranz um teure Gräber winden, 
Am ſchwarzen Kreuz mit denen, die geſchieden. 
Vereinigt fih in heil'ger Wehmut finden — 
Ach, lieh' auch die Sehnſucht ihre Flügel, 
Ihr fändet nicht den unbekannten Hügel.“ 


Aber die Träne fließt milder, der Schmerz wird verklärt 
zu heiliger Wehmut, wenn wir deſſen eingedenk bleiben, daß 
auch unſere toten Helden draußen nimmer von uns geſchieden 
find. Dem Vaterlande, für das fie ihr warmes Herzblut da- 
hingaben, und uns, die wir in ihnen unſer Liebſtes opfernd 
dahingaben, ſind ſie nimmer geſtorben: 

Werden neu ſie auferſtehn, 


Und an ihren Leichenſteinen 
Wird der Dank der Enkel weinen.“ 


„Nimmer wird ſo teure Saat 
In der Zeiten Sturm verwehn, 
Und mit jeder großen Tat 


Und dereinſt gibt's auch für uns ein Wiederſehn! Dann 
erklingt's in j-ligen, himmliſchen Akkorden, das Lied von der 
Liebe, die ſtärker ijf als der Tod, und vom Glauben, ber er- 
probt ward im Feuer der Trübſal, und von der Hoffnung, die 
nimmer zuſchanden werden läßt. Darum: 


„So gönn' den Staub dem Staub; 

Iſt doch dem Tod zum Raub 

Nicht Deines Sohnes Geiſt verfallen; 

Er ſchwang auf freier Bahn 

Sich dorthin himmelan, 

Wo ſel'ge Geiſter grüßend ihn umwallen. 
O weine ſtill Dich aus 

Und denk' ans Vaterhaus; 

Es harrt das Kind der Mutter droben 
Und wenn Du ausgeweint, 

Wirſt Du mit ihm vereint 

Am Throne Gottes danken einſt und loben.“ 


Ja, iſt's nicht, als klinge von dort, wo es kein Leid, kein 
Geſchrei noch Schmerzen gibt, wo der Tod verſchlungen iſt in 
den Sieg und das Leben ewig triumphiert, als klinge von dort 
herüber das Sieges- und Triumphlied unſerer verklärten 
Helden, ein „Lied im höheren Chore”, freilich nur dem erge- 
bungsvollen, ſelsfeſten Glauben vernehmbar: 


„Vaterland, Du biſt gerettet, Richter in dem Weltgerichte 
Und wir ruhen weich gebettet Waren wir, ein Stück Geſchichte 
In des ew'gen Friedens Schoß. Schrieben wir für's Vaterland; 
Jauchzend kehren unſre Brüder Was die Eiſengriffel ſchrieben, 
In den Arm der Liebe wieder, Iſt für alle Zeit geblieben, 
Uns doch traf das ſchön're Los. Das tilgt feine Feindeshand“ . 


Und das iſt's, was auch mit dem herbſten Schickſale ver⸗ 
ſöhnen muß. Das Vaterland wird der Tapferen nie vergeſſen 
und in den Hinterbliebenen ſie ehren und ihnen dafür danken, 
daß ſie für deſſen Ehre und Gedeihen auf dem Schlachtfelde 
geblutet und ihr Leben geopfert haben. . .. Leiſe flüſtert's 
in der herbſtlichen Bäume Wipfeln; aber die Trauermelodie, 
die wir ſonſt in dieſer Jahreszeit und am Totengedenktage vor 
allem zu vernehmen gewohnt ſind, hat ſie heute nicht einen 
gar hoffnungsfrohen, tröſtlichen Klang? Wie Siegesfanfaren 
erklingt's dazwiſchen, wie triumphierender Scharen Halleluja 
am Throne deſſen, der die Weltgeſchicke lenkt und der jedes ein⸗ 
zelne Schickſal in ſeiner Allmachtshand hält. Er allein hat 
entſchieden! Und was er tut, iſt wohlgetan! Ihm ſei Preis 
und Ehre! ... : 

„Rührt bie Trommeln ernſt und dumpf, 
Senkt die Fahnen feierlich! 

Jedem Heil, der im Triumph 

Für das Vaterland verblich! 

In der fremden Erde Schoß 

Ruht er nimmer heimatlos, 

Der die Heimat unvergeſſen 

Sich in unſern Herzen ſchuf: 

Eine Träne den Zypreſſen, 

Doch den Lorbeern Jubelrufl“ 
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Oberes Bild links: 

Die drei Söhne des Herzogs 
Albrecht von Württemberg im 
Geſpräch mit einem Offizier auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Oberes Bild rechts: 
Eine Totengedenkfeier in 
Feindesland. 


š s Mittleres Bild: ; 
ine Straßenſperre a 
Solomttenpap nut den 
Unteres Bild links: 
Zwei gute Kameraden. 


Unteres Bild rechts: 


Oeſterreichiſche Proviant⸗ 
kolonne paſſiert Dubno. 
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